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	 „Es ist besser so!“, sagte die Katze zur Maus. „Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende!“ Dann spielte sie mit ihr und fraß sie mit Genuss!

	 

	 

	


- Prolog -


	 

	Das Gerüst schwankte bedenklich, als der Mann den Putz schwungvoll mit der Kelle an die Wand warf. Zorn und Enttäuschung lenkten sein Handeln und dementsprechend sah die Wand vor ihm auch aus. „Mach mal langsam, Kumpel!“ Sein Kollege beobachtete ihn besorgt. „So wird das nichts!“

	Der Mann maß den anderen mit finsteren Blicken. „Halt du dich da raus! Was weißt du schon?“ Wieder sah er seine Frau mit dem gepackten Koffer vor der Tür stehen. Wie hart und unversöhnlich ihr Blick gewesen war, als sie ihm sagte, dass sie ihn verlassen würde! Dabei war ihm nur einmal die Hand ausgerutscht! Andere Männer hätten sich ihre Schlamperei gar nicht erst so lange bieten lassen. Die nächste Kelle Putz flog gegen das Mauerwerk. Graue Sprenkel spritzten auf den Overall seines Kollegen. Der kam jetzt auf ihn zu und redete beruhigend auf ihn ein. „Wie wäre es, wenn du erst einmal Pause machst?“ 

	Der Mann sah rot. Dieses Scheiß Hobby-Psycho-Gelaber! Seine Hand ballte sich zur Faust. Die Wut wollte irgendwo hin und konzentrierte sich in den Fingerspitzen. Er schlug zu. Der andere wich aus und der Schlag ging daneben. Der Mann taumelte. Der andere streckte ihm erschrocken die Hand entgegen, aber er wich trotzig zurück, bis der Fuß ins Leere trat. Die Welt drehte sich. Das Haus stand Kopf. Seine Schulter schlug gegen eine Belagstafel und seine Stiefel streiften eine Längsverstrebung. Dann schlug er auf dem Boden auf. Eine Sekunde lang war die Welt unnatürlich still, bis sich ein schwarzer Wirbel auftat, der ihn tiefer und tiefer hineinzog, ihn verschlang und hilflos hin und her schleuderte. Die Wut war zur Angst geworden. Was geschah mit ihm?

	Das Zimmer, in dem er die Augen aufschlug, war hell.
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	Montag, 04.07. 2022

	Mittag / Osloß

	 

	„Der Typ braucht dringend eine Abreibung! Das nervt total! Ben kann doch nicht jedes Mal gewinnen. Ich hasse diesen Zivilversager und sein albernes Grinsen!“ Marius kickte eine leere Dose gegen die Mauer und spuckte auf den Boden. „Hast du gesehen, wie er uns angegrinst hat! Der bildet sich ganz schön was ein!“ Seine schulterlangen, blonden Haare lockten sich durch den Schweiß, sein rundes Gesicht zeigte hektische rote Flecken und das Trikot klebte an seinem breiten Oberkörper.

	„Ich laufe in Zukunft gar nicht mehr mit. Das hat doch alles eh keinen Zweck! Niemand kommt gegen ihn an und ich kann diese Visage langsam nicht mehr sehen!“ Tim zuckte erschöpft mit den Schultern und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht.

	„Ja, klar. Gebt ruhig auf! Am besten schließt ihr euch zuhause ein und lebt ein Loch in die Luft!“ Tina stemmte die Hände herausfordernd in die bereits weiblich gerundeten Hüften und sah die vier frustrierten Jungs mit funkelnden Augen an. „Man kann ja hinfallen, aber man darf doch nicht liegen bleiben!“

	„Ja, Mama. Wie weise!“, konterte Linus verächtlich.

	„Du musst ja auch nicht immer wieder gegen ihn verlieren!“

	„Aber irgendwie hat sie schon recht. Aufgeben ist keine Option. Vielleicht sollten wir uns einfach mal etwas anderes einfallen lassen, um uns zu wehren.“

	Luis saß auf der Bank vor dem Kindergarten. Der Basketballplatz war ein beliebter Treffpunkt bei den Jugendlichen zu jeder Tages- und Nachtzeit. Der sommersprossige Junge mit dem runden Gesicht und dem kompakten Körper war trotz seiner geringen Größe der unangefochtene Anführer der kleinen Gruppe. Wegen seines charmanten Lächelns, das aufgrund der großen Zahnlücke im Oberkiefer immer irgendwie harmlos und kindlich wirkte, wurde Luis häufig unterschätzt. Der Vierzehnjährige besaß einen scharfen Verstand, ein Übermaß an Mut und manchmal auch ein Quantum an Boshaftigkeit.

	Hinter ihm liefen Gruppen von Schülern in Trainingsanzügen mit ihren Eltern vom Sportplatz zu den parkenden Autos. An ihren Gesichtern war deutlich abzulesen, wie erfolgreich der kurz zurückliegende Leichtathletikwettkampf jeweils verlaufen war. Gelächter drang zu der Gruppe herüber.

	Irgendjemand rief immer wieder nach einem Kevin. Ein Schimmel von der Koppel an der Ecke, der neugierig über den Zaun lugte, schien wiehernd zu antworten.

	Luis spuckte ins Gras und murmelte: „Das nervt!“ Dann wippte er nachdenklich mit den Beinen und knackte jeden seiner Finger hörbar einzeln, als wollte er damit seine Meinung unterstreichen. „Der kleine Bastard braucht mal eine Lektion. Ein offener Angriff wäre sicher dumm, weil wir uns damit selbst schaden würden. Außerdem hätten wir gegen ihn und seine Familie sowieso keine Chance. Wir müssten ihn da treffen, wo es weh tut.“

	Linus runzelte die Stirn. „Was trifft ihn denn am meisten?“

	Die anderen sahen sich schweigend an. In ihren Köpfen arbeitete es erkennbar.

	Tim hob die Schultern. „Ich denke, dieser scheiß Pokal ist ihm wichtig! Damit gibt er doch schon den ganzen Tag an!“

	Tina schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre dunklen Locken flogen. „Das bringt doch nichts! Wenn wir den verschwinden lassen, besorgen die ihm halt einen neuen …“

	Marius hob die Hand. „Aber was, wenn wir das Ding klauen und mit unserer eigene Gravur verschönern? Wir könnten Graffiti darauf sprayen oder wir suchen ein hübsches Foto von unserem Helden, wo er etwas Peinliches macht. Und das posten wir dann bei Insta.“

	„Wir könnten den Pott auch mit Flüssigkleber füllen, das wird ihn save triggern.“ Linus‘ Augen hinter den dicken Brillengläsern blitzten begeistert. „Ne Abreibung hat Ben doch schon lange verdient und er steht doch so gern im Mittelpunkt!“

	Die Jungs grinsten sich konspirativ an und auch Tinas Mundwinkel hoben sich bei dem Gedanken, obwohl sie sich kopfschüttelnd bemühte, eine reifere Reaktion zu zeigen.

	Luis ließ die Handflächen auf die Schenkel klatschen. „Klasse Idee! Jetzt brauchen wir nur noch einen Freiwilligen, der mal eben den Pokal holt.“

	„Ja, klar. Mal eben ...“, schnaubte Tina verächtlich. „Die sind doch schon vor einer halben Stunde mit dem Ding nach Hause gefahren. Das heißt, wir müssten einbrechen. Bens Vater ist stinkreich. Die haben doch mit Sicherheit eine Alarmanlage zuhause! Ich denke, keiner von uns will deswegen Ärger mit den Cops kriegen ...“

	Die Jungs nickten verhalten. Luis runzelte verärgert die Stirn. „Seid ihr alle Mädchen, oder was? Sorry, Tina … Das ist ja wohl keine große Sache, wenn man es richtig angeht! Ich weiß außerdem ganz sicher, dass die ganze Familie Berg heute Abend beim Geburtstag der Bürgermeisterin sein wird. Da gibt‘s ne Riesenparty, die sicher bis spät in die Nacht hinein dauert. Also muss man nur zügig rein, den Pokal holen und wieder raus.“ Er hob betont gelangweilt die Schultern, während er seine Freunde musterte. „Na, seid ihr Kerle oder Pussys?“

	Tim spürte, wie ihm vor Wut die Röte ins Gesicht stieg. Es war nicht das erste Mal, dass er sich über Luis ärgerte. Manchmal dachte er sogar, dass der unangefochtene Kopf der Bande noch arroganter war als Ben. „Dann mach es doch selbst, wenn es so leicht ist!“, rutschte ihm heraus.

	Luis legte bedauernd den Kopf schief. „Ich bin leider raus! Meine Tante ist bei uns zu Besuch und meine Alten enterben mich, wenn ich heute Abend nicht brav bei ihnen sitze und mit der Familie Scrabble spiele.“ Dann schenkte er Tim sein charmantestes Zahnlückenlächeln und meinte, als wäre er eben erst auf diese Idee gekommen: „Aber du wärst doch der ideale Einbrecher! Größe und Statur passen perfekt! Außerdem bist du der Geschickteste von uns allen. Du machst das bestimmt mit links!“

	Tim reagierte automatisch mit einem geschmeichelten Lächeln und Luis wartete seine Antwort erst gar nicht ab, sondern verkündete: „Dann ist es abgemacht! Du wirst uns rächen! Du hast was gut, Kleiner!“ Er stand auf und klopfte dem Jüngeren gönnerhaft auf die Schulter.

	Tim holte tief Luft und öffnete dann den Mund, um zu protestieren. Er hielt jedoch inne, als Tina ihn mit ihren blitzenden Samtaugen interessiert musterte. „Hätte ich dir gar nicht zugetraut, Timmi!“ Sie knuffte ihn spielerisch in die Seite, aber trotz des spöttischen Untertons erkannte er einen gewissen Respekt in ihrem Blick und schloss den Mund wieder. Ergeben zuckte Tim mit den Schultern und seufzte. „Dann helft mir wenigstens, einen Plan auszuarbeiten. Also wann fängt diese dämliche Party an und wo genau muss ich hin? Warmenau liegt ja auch nicht gerade um die Ecke!“
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	Montag, 04.07. 2022

	Nacht

	 

	Weil er klein, schmal und wendig war, glitt er auch beinahe lautlos durch das halb geöffnete Fenster und kam federnd auf dem dunklen Linoleum im Schlafzimmer auf. Einige Sekunden lang lauschte er in die Stille des Raumes hinein und gab seinem Blut Zeit, etwas weniger laut in den Ohren zu rauschen. Dann atmete er tief ein. Geschafft! Er war ungesehen ins Haus gelangt und damit war der erste wesentliche Schritt geschafft!

	Noch während Tim versuchte, im fahlen Licht des Vollmondes die Tür auszumachen, ließ ihn ein Geräusch aus Richtung des Bettes erstarren. Sofort begann sein Herz wieder zu rasen. Wer war das! Luis hatte ihm doch zugesichert, dass sich heute Nacht niemand mehr im Haus befinden würde.

	Die Bettdecke raschelte und jemand schmatzte leise im Schlaf. Da hatte Luis sich wohl geirrt. Oder – und der Gedanke schickte sofort glühenden Zorn durch seine Adern – er hatte ihn in die Falle gelockt. Zuzutrauen wäre es dem angeblichen Freund! Mehr als einmal hatte er ihn bereits belogen und in unmögliche Situationen gebracht. Tim schloss einen Moment lang die Augen und knirschte mit den Zähnen. Schließlich war er selbst schuld, wenn er immer wieder auf Luis hereinfiel!

	Der Junge holte erneut tief Luft und ballte die Fäuste. Heute nicht! Nicht mit ihm! Er würde diesen verdammten Pokal holen und unbehelligt wieder herauskommen. Über alles Weitere würde er nachdenken, sobald er das Ding abgeliefert hatte.

	Das Rascheln im Bett war verstummt. Leiser, regelmäßiger Atem war zu hören. Was auch immer der unsichtbaren Person im Traum begegnet war, hatte sie nicht aufgeweckt.

	Tim bückte sich, zog die Sneaker aus und ließ sie in den Adidas-Rucksack auf seinem Rücken wandern. Die Sportsocken glitten lautlos über den Boden, während er auf Zehenspitzen Richtung Tür schlich. Innerlich schickte er ein Stoßgebiet an das Universum, dass die Tür sich ebenso kooperativ und leise verhalten möge. Er blinzelte den Schweißtropfen weg, der ihm vor lauter Anspannung ins Auge gelaufen war und stöhnte leise vor Erleichterung, als die Klinke sich geräuschlos herunterdrücken ließ. Mit angehaltenem Atem zog er die Tür hinter sich zu und versuchte, sich in dem vor ihm liegenden Flur zu orientieren.

	Zu seiner Linken befand sich ein hohes Fenster, durch das ein breiter Streifen Mondlicht auf den weinroten Läufer fiel, der sich über die gesamte Länge des Flures zog. Direkt vor ihm war ein kunstvoll gedrechseltes Geländer angebracht. Rechts von ihm verlor sich der Gang im Dunkeln und Tim konnte gerade noch die Umrisse von ein paar abgängigen Türen erkennen. Diese Räume interessierten ihn allerdings weniger. Er wusste von Luis, dass der Pokal wahrscheinlich im Wohnzimmer aufbewahrt wurde, und das lag im Erdgeschoss. Mit angehaltenem Atem huschte er über den Flur. Sein Blick glitt suchend an der Brüstung entlang, bis er den Treppenabgang fand. Vorsichtig und langsam schlich er hinunter. Man wusste ja schließlich, dass Treppenstufen hin und wieder zu knarren pflegten. Nur gut, dass er inzwischen weit genug von dem ahnungslosen Schläfer entfernt war. Aber das Schicksal schien es gut mit ihm zu meinen. Wieder gelangte er ohne Zwischenfälle ins Erdgeschoss.

	Am Treppenabsatz blieb er stehen und sah sich im Halbdunkel forschend um. Die Diele war groß und weit geschnitten. Dank des Vollmondes und der vielen bodentiefen Fenster konnte Tim zumindest schemenhaft die geschmackvoll angeordneten Möbel und Kunstgegenstände erkennen, die im Raum verteilt waren, ohne ihn zu überladen. Er verspürte einen schmerzhaften Stich. Eine Mischung aus Neid und Traurigkeit. Wer in einem solchen Zuhause lebte, war sicher sorglos und glücklich. Tim schüttelte sich und der Moment verging. Er hatte eine Mission und die würde er jetzt erfüllen.

	Die erste Tür zu seiner Rechten war nur angelehnt. Er nahm eine Spur von Tabakrauch wahr. Ja, das konnte sein. Er wusste, dass der alte Berg abends gern eine Zigarre im Wohnzimmer rauchte. Sein Herz schlug schneller. Da drin musste er sein! Hoffentlich war er nicht zu gut versteckt! Allerdings war diese Familie so arrogant, dass sie niemals darauf verzichten würde, eine so wertvolle Trophäe in Szene zu setzen, damit sie jedem Besucher sofort ins Auge fiel!

	Und er hatte recht. Die Wohnzimmertür glitt lautlos über den weichen Teppichboden, als Tim sie aufstieß, und sein Blick wurde sofort auf den selbst im Dunkeln leuchtenden Pokal mitten in der gläsernen Vitrine gegenüber gelenkt. Er war am Ziel!

	Wie hypnotisiert bewegte er sich auf die Vitrine zu. Das Triumphgefühl beflügelte seine Schritte und schien ihn mit der Aura des Siegers zu umgeben. Im Geiste hörte er sich bereits den Freunden in allen Details von diesem Abenteuer berichten. Er streckte gerade den Arm nach der Vitrine aus, als es hinter ihm plötzlich leise knackte.

	Sein Arm fror in der Bewegung ein und er wandte den Kopf wie in Zeitlupe. Sein Verstand versuchte zu erfassen, was er sah, und war dennoch komplett überfordert. Sein Körper reagierte, bevor sein Geist die Verbindung hergestellt hatte. Tim öffnete den Mund, wie ein Fisch auf dem Trockenen, doch bevor er schreien konnte, fiel er gnädigerweise lautlos in Ohnmacht.

	 

	Sobald er wieder zu sich kam, überwältigte ihn ein Gefühl von Panik und er schoss aus dem Liegen in den Stand. Das hätte er allerdings besser nicht tun sollen, denn sofort drohte sein Kopf zu platzen. Schwankend schlug er die Hände an die Schläfen und stöhnte leise. Verdammt, tat das weh! Er erinnerte sich vage daran, gestolpert und mit dem Kopf gegen eine Kommode geschlagen zu sein. Das war direkt, nachdem …

	Angstvoll riss Tim die Augen auf und sah sich gehetzt in dem Wohnzimmer um. Der Raum lag noch immer im Halbdunkel, ausschließlich erhellt durch das fahle Mondlicht. Gott sei Dank – es war noch Nacht. Allzu viel Zeit konnte also noch nicht vergangen sein. Bis auf das Rauschen des Blutes in seinen Ohren war es still. Unheimlich still. Er war allein. Der Pokal stand wie vorher matt schimmernd in der Vitrine, aber Tim hatte keinen Blick mehr für den Grund seines Einbruchs.

	Ein Zittern durchlief seinen mageren Körper. Er wollte nur noch raus hier und zwar so schnell wie möglich. Das, was er vor seinem Sturz gesehen hatte, reichte aus, um seinen Albträumen für den Rest des Lebens Nahrung zu geben. Er hatte einen großen Mann durch die Diele Richtung Haustür schleichen sehen. Die Frau, die er sich wie ein Gepäckstück über die Schulter geworfen hatte, war ganz offensichtlich tot gewesen. Ihre schmalen Arme und das lange blonde Haar waren im Rhythmus der raumgreifenden Schritte leblos hin und her gependelt. Wo war der Mörder? Was hatte er mit der Leiche gemacht? Und noch viel wichtiger: Warum hatte er Tim unbehelligt gelassen? Oder hatte er ihn etwa gar nicht bemerkt? Wie konnte das sein?

	Sein gehetzter Blick fiel auf den Adidas-Rucksack, der ein paar Meter weiter am Boden lag. Er nahm ihn an sich und hastete in die Diele zurück. Die Gedanken schossen wie Ping-Pong-Bälle durch Tims Verstand. Er musste schnell und leise verschwinden.

	Er war im ersten Stock in das Schlafzimmerfenster eingestiegen, weil direkt davor eine alte Eiche mit ausladenden Ästen stand, die eine wunderbare Kletterhilfe darstellte. Außerdem hatte er so geschützt über die Rückseite des Hauses eindringen können. Ihm graute davor, nun den ganzen Weg zurück und vor allem erneut durch das Schlafzimmer gehen zu müssen. Bisher hatte er Glück gehabt, aber inzwischen lagen seine Nerven so blank, dass er sich selbst kein lautloses Auftreten mehr zutraute. Unschlüssig und sehnsüchtig betrachtete er die nahe liegende Haustür aus weißem Aluminium. Konnte er es wagen, einfach dort hinaus zu laufen? Hinter dem Glaseinsatz schien der Wind die Büsche an der Auffahrt tanzen zu lassen. Die Freiheit war zum Greifen nah. Dann hörte der Junge ein Geräusch hinter sich und die Panik fuhr ihm sofort wie eine Faust in den Magen, bevor sie alle weiteren Gedanken auslöschte. Nur weg hier! Und schon stürzte er auf die Haustür zu. Die schweißnassen Hände rutschten zweimal von der Klinke ab, aber dann – oh Wunder! – schwang die Tür nach innen auf und Tim stolperte in den nächtlichen Sturm hinaus. Er sah nicht mehr zurück. Er spürte auch kaum, wie die kleinen Kiesel auf der Auffahrt schmerzhaft durch seine Sportsocken stachen. Er lief und lief, getrieben von dem Wunsch, diese Nacht und vor allem die Bilder in seinem Kopf so schnell wie möglich zu vergessen. Und doch ahnte er, dass ihm das nicht gelingen würde. Die tote Frau würde ihn ein Leben lang verfolgen. Was wohl mit ihr geschehen war?
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	Dienstag, 05.07.2022

	Morgen / Osloß

	 

	Es war so heiß! Er roch noch den leckeren Schinkensnack in seinem Atem, während er versuchte, sich durch schnelles Hecheln Kühlung zu verschaffen. Unter seinen großen Tatzen knackten Äste und Tannenzapfen. Direkt vor ihm huschte ein blau schillernder Mistkäfer über den Weg. Über ihm kreiste ein Mäusebussard. Der Schatten seiner Flügel unterbrach das Spiel der Sonnenstrahlen, die durch die dichten Äste fielen. Aus dem Unterholz zu seiner Rechten drang schwach der Geruch von Neros alten Exkrementen in die 200 Millionen Riechzellen seiner Nase und er schnüffelte mäßig aufgeregt in die entsprechende Richtung.

	Plötzlich hielt er inne und versuchte den neuen Duft einzuordnen, der Neros Hinterlassenschaft überdeckte.

	Der Wald schien die Luft anzuhalten. Um ihn herum herrschte angespannte Stille, bis auf das intensive, nervtötende Summen eines Fliegenschwarms in der Nähe. Auch sein Frauchen war stehen geblieben. Er konnte ihre Anspannung fühlen.

	Wie so oft sprach sie mit ihm, als wenn er ihre Worte verstehen könnte. Einige davon kannte er tatsächlich schon, aber mit dem, was sie jetzt sagte, konnte er nicht viel anfangen.

	„Was wollen diese Schmeißfliegen denn alle hier? Das ist ja eklig! Ich möchte wirklich wissen, wo die immer lauern, bevor sie sich auf alles, was übel riecht, im Schwarm stürzen.“

	Balou wurde unruhig. Sein Instinkt gebot ihm, sofort diesem Geruch auf den Grund gehen, und er warf sich nach vorn. Anscheinend hatte er einen unaufmerksamen Moment bei seinem Frauchen erwischt, denn seine plötzliche Aktion ließ ihr die Leine aus den Händen gleiten. Und schon stemmten sich seine Pfoten kräftig in den Waldboden, um ihn so schnell wie möglich zu der Geruchsquelle zu tragen. Er hörte sie zwar hinter sich nach ihm rufen, aber der Entdeckerdrang war viel zu stark, als dass er hätte reagieren können. Das Summen wurde lauter, je näher er dem unbekannten Geruch kam.

	Vollkommen fokussiert schob er die große, schwarze Nase dicht über den trockenen Waldboden und schnaubte unwillig, als sein Nasenloch unfreiwillig ein paar kribbelnde Ameisen ansog.

	Das Summen wurde lauter. Hinter ihm knackte das trockene Holz unter den eiligen Schritten seines Frauchens. Dann war er endlich an der Quelle. Fast gleichzeitig explodierten der metallische Geschmack des Blutes und der süßliche Geruch von totem Fleisch in seinem Gehirn.

	Aufgeregt wedelnd leckte er an den roten Rinnsalen auf der schmalen, weißen Hand, die aus dem Gehölz vor ihm ragte. Plötzlich hielt er inne und winselte unsicher. Da lag eine unbekannte Energie in der Luft. Der Hund spürte etwas, das er noch nicht kannte.

	Balou hörte an der Stimme seines Frauchens, dass sie wirklich wütend und atemlos war, während sie schimpfend näher kam.

	Dann stand sie hinter ihm und keuchte: „Das machst du gefälligst nicht wieder! Ich bin ...“ Der Rest des Satzes versandete in einem schrillen Schrei und im selben Moment sah Balou, wie etwas sehr Seltsames geschah. Ein feinstoffliches Gebilde schälte sich aus dem toten Körper. Wie in Zeitlupe formte sich die Silhouette der unbekannten Frau neben der eigenen, größtenteils laubbedeckten Leiche.

	Der Hund war verwirrt und blickte hechelnd zwischen den beiden Frauen hin und her. Wie konnte jemand gleichzeitig tot und lebendig sein? Er duckte sich und klemmte die Rute zwischen die Hinterbeine. Das war ihm nicht geheuer! Sein Frauchen schrie noch immer und bekam nicht mit, wie die irgendwie unechte, durchsichtige Frau fassungslos auf ihre Doppelgängerin am Boden starrte.

	Balou kratzte sich hektisch mit den Hinterläufen und jaulte leise. Sein Frauchen war im Moment nicht zurechnungsfähig und er wusste nicht, ob er sie vor der komischen Frau beschützen musste. Aber obwohl die anders roch als alle Menschen, die er in seinem jungen Leben bisher kennengelernt hatte, konnte er ihre tiefe Traurigkeit spüren. Das machte sie weniger gefährlich. Vorsichtig schob er sich näher an die Fremde heran, bis sie sich ihm abrupt zuwandte und ihn anstarrte. Dann rief sie seinem Frauchen mit dünner Stimme zu: „Hallo, Sie! Helfen Sie mir doch bitte! Hier geschieht etwas Unfassbares!“ Als sie keine Antwort erhielt, rief sie noch ein bisschen lauter, doch sein Frauchen reagierte in keiner Weise darauf. Sie war inzwischen damit beschäftigt, in ihrer Hosentasche hektisch nach dem Handy zu suchen, und schluchzte inzwischen nur noch hilflos.

	Die Silhouettenfrau schien in sich zusammenzusinken und wimmerte: „Oh mein Gott! Sie nimmt mich gar nicht wahr! Das ist tatsächlich mein Körper da unten! Ich bin tot!“

	Balou legte den Kopf schief, lauschte und jaulte leise in ihre Richtung. Die unheimliche Frau schien sich nun wieder an seine Anwesenheit zu erinnern und wandte sich ihm zu. Ihre Stimme klang nun wie ein Flüstern in den Zweigen: „Kannst du mich etwa sehen? Gott sei Dank! Du musst mir helfen! Ich glaube, ich bin ermordet worden.“

	Der Hund beschloss der Frau zu zeigen, dass sie ihm leid tat, und versuchte, an ihr hochzuspringen, obwohl er das ja nicht tun sollte. Er bellte aufgeregt, als sein Sprung ins Leere ging, und drehte sich verwirrt im Kreis. Das hier war wirklich anders als alles, was er kannte. Seltsamerweise schien die Silhouettenfrau aber zufrieden mit seinem Verhalten zu sein. Sie lächelte trotz ihrer Traurigkeit. „Ja, du siehst mich tatsächlich! Es stimmt also, dass Tiere Tote wahrnehmen können!“ Ihre langen Finger sahen aus wie der kriechende Nebel ganz früh am Morgen auf den Feldern, als sie versuchte, sein lockiges Fell zu streicheln. Trotz der Hitze spürte der Hund einen eisigen Luftzug an der Stelle, wo sie ihn berührte, und er kauerte sich unterwürfig auf den Boden.

	„Komm, Balou! Wir gehen der Polizei entgegen!“ Er konnte die innere Anspannung seines Frauchens deutlich spüren, aber sie bemühte sich nun nach außen hin tapfer um ein einigermaßen ruhiges Auftreten. Sie vermied es, die Leiche anzusehen, während sie ihn wieder an die Leine nahm. Balou sträubte sich. Konnte er die Silhouettenfrau alleine lassen? Sein Frauchen seufzte und wischte sich mit einem Taschentuch über die geröteten Augen. „Ja, du bist ein guter Hund! Du hast die arme Frau gefunden. Aber du musst sie nicht bewachen! Sie läuft nicht mehr weg!“

	Balou sah zu der Silhouettenfrau auf und war beruhigt, als diese sanft den Kopf schüttelte. „Das stimmt, mein Freund. Du kannst ruhig gehen. Ich komme mit! Ich brauche dich doch!“

	Es war eine seltsame Prozession, die sich nun in Richtung Feldweg in Bewegung setzte und durch das unwegsame Dickicht kämpfte. Sein Frauchen stapfte leise schniefend und stolpernd voran. Die Leine übertrug das Zittern ihrer Hand auf Balou, der noch immer verwirrt mit hängender Rute hinterher schlich.

	Die Silhouettenfrau folgte unhörbar gleitend. Das Wechselspiel des Sonnenlichtes in den Zweigen verwischte ihre feinen Konturen zeitweilig fast vollständig, aber Balou war sich ihrer Gegenwart sehr bewusst. Er fühlte sich überfordert, weil er für sein Frauchen alles tun würde, aber auch begriffen hatte, dass die Silhouettenfrau ihn brauchte. Er verstand nur noch nicht, warum und wofür. Am liebsten wäre er jetzt zuhause unter den Esstisch gekrochen und hätte erst einmal ausgiebig geschlafen, um abzuschalten. Doch der Hund ahnte, dass ihm das noch lange nicht vergönnt sein würde. Je näher die kleine Prozession dem Feldweg kam, desto deutlicher war bereits das Heulen des Martinshorns zu hören und seine hellen Nackenhaare sträubten sich bei diesem unangenehmen Ton. Frauchen ging nun etwas schneller und zog Balou leise murmelnd hinter sich her. Die Silhouettenfrau war plötzlich an seiner Seite und wisperte eindringlich: „Ich war bei den Bergs. Ich weiß es wieder! Sie müssen erfahren, dass ich bei den Bergs war, bevor ich starb!“

	Sein Frauchen sah irritiert, wie Balou aufgeregt die Luft neben sich anbellte, dann wandte sie sich dem rasch näher kommenden Polizeiauto zu und winkte.

	 

	 

	- 4 -

	Dienstag, 05.07.2022

	Morgen / Osloß

	 

	Anette Kernberg war unglaublich stolz darauf, nicht hyperventiliert zu haben. Sie hatte alle Kraftreserven mobilisiert und so klar und ruhig wie möglich auf die Fragen der Polizei geantwortet. Die Männer waren sehr freundlich gewesen. Hauptkommissar Bremer, ein attraktiver Endfünfziger, hatte sogar Balous Kopf getätschelt und ihn für seinen Einsatz gelobt. Und er hatte Anette fürsorglich Betreuung durch einen Notfallseelsorger angeboten, was sie allerdings ablehnte. Nachdem auch ihre Personalien aufgenommen waren, durfte sie den kurzen Weg nach Hause zu Fuß gehen. Sie musste nur an der Pferdekoppel vorbei und dann die Abkürzung über die Hundewiese nehmen. Die Kernbergs hatten vor gut einem Jahr eines der Häuser im ehemaligen Neubaugebiet in Osloß gekauft und wohnten nun im Dachsring. Für Hundebesitzer war die Lage ideal, weil man ganz in der Nähe von Feld und Wald war, wo verschiedene Wege zum entspannten Schlendern einluden. Anette rannte allerdings inzwischen fast mit hochgezogenen Schultern den Weg zurück. Trotz der Sonnenbräune wirkten ihre Wangen blass und eingefallen und sie starrte blicklos auf den Boden, ohne ihre Umgebung wirklich wahrzunehmen. Balous Körperhaltung wirkte ähnlich niedergeschlagen. Ohne Gegenwehr ließ er sich an seinen Lieblingschnüffelplätzen vorbeiziehen.

	Minuten später öffnete Uwe Kernberg seiner Frau mit einem strahlenden Lächeln die Tür des adretten Einfamilienhauses. „Na, das hat aber gedauert! Ich dachte schon, ihr habt euch verlaufen!“

	Der Anblick seiner Frau wischte das Lächeln allerdings von seinem Gesicht. Besorgt hielt er inne. „Was ist euch denn über den Weg gelaufen? Ihr seht ja aus, als hättet ihr einen Geist gesehen!“

	Balou winselte leise, aber natürlich verstanden seine Menschen nicht, dass ihm genau das passiert war. Er hatte nicht nur einen Geist gesehen, sondern den auch noch gleich mitgebracht! Die traurige Silhouettenfrau glitt an seinem Herrchen vorbei ins Haus und Balou schüttelte sich unglücklich. Jetzt fing sein Frauchen auch wieder an zu weinen und er konnte die Sorge seines Herrchens spüren, als sie zu erzählen begann. So viel Traurigkeit um ihn herum! Der Hund leckte Frauchens Hand und rieb den Kopf tröstend an Herrchens Bein. Beide waren aber so mit sich beschäftigt, dass er schließlich bedrückt und unglaublich müde ins Esszimmer schlich. Dort sank er erschöpft auf seinem Lieblingsplatz unter dem Tisch zusammen. Seine Kraftreserven waren definitiv aufgebraucht.

	„Ich weiß, dass du nicht sprechen kannst, aber vielleicht finden wir ja einen Weg, wie du dich an meiner Stelle bemerkbar machen kannst!“, flüsterte die Silhouettenfrau an seinem Ohr, gerade als ihm die Augen zufielen. Balou brummte unwillig und drehte ihr den Rücken zu. Er hörte Herrchen und Frauchen aufgeregt miteinander reden und den Geist seufzen. „Ja, schon gut. Das war bestimmt auch für dich sehr anstrengend. Dann schlaf erstmal ...“ Die Nebelfinger strichen zart über seine dichten Locken. Obwohl dabei erneut eine intensive Kälte durch sein Fell drang, entspannte sich der Hund überraschenderweise und er sank beinahe augenblicklich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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	Dienstag, 05.07.2022

	Vormittag / Osloß und Fallersleben

	 

	„Nicht dein Ernst, Bro!“ Linus knabberte nervös an seinen kurzen Fingernägeln. Über sein schmales Gesicht huschten nacheinander Faszination, Ekel und Misstrauen.

	„Der Berg hat wahrscheinlich nur einen Schlafsack oder einen Teppich geschleppt oder so ...“

	Tim lachte trocken. „Ja, klar! Einen Teppich mit langen blonden Haaren und baumelnden Armen!“

	„Vielleicht so einer mit Fransen ...“ Linus brach ab. Das klang selbst in seinen Ohren unglaubwürdig.

	Die beiden Jungs hockten in Tims Zimmer auf dem extra breiten Bett. Tim ließ sich verärgert gegen das gepolsterte Kopfteil sinken und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. „Vergiss es einfach. Ich weiß, was ich gesehen habe.“

	Linus betrachtete den Freund beunruhigt.

	Vor einigen Stunden hatte Luis der Clique verächtlich verkündet, dass die Mission gescheitert war. Tim hatte ihn angerufen, aber keine Erklärung dafür geliefert, warum er den Pokal nicht erbeuten konnte. Die anderen hatten lange spekuliert und gefachsimpelt, woran es gelegen haben könnte, und waren schließlich überzeugt davon, dass der Loser Tim sich wahrscheinlich noch nicht einmal in die Nähe des Hauses gewagt hatte. Der Feigling war ja auch nicht persönlich beim Treffpunkt aufgetaucht, um zu berichten. Linus hatte so gut wie gar nichts zu all dem gesagt. Wieder einmal hatte er sich fehl am Platz gefühlt und sich zum hundertsten Mal gefragt, warum er immer wieder mit diesen Idioten abhing. Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, suchte er die Nähe der Clique nur, um überhaupt irgendwo hinzugehören.

	Linus war anders als die Jugendlichen in seinem Jahrgang und eifrig bemüht, das zu verbergen.

	Er mochte Gedichte und las sogar freiwillig Sonette von Shakespeare. Es kostete ihn große Mühe, Interesse für die PC-Ballerspiele der anderen zu heucheln und selbst die legere Ausdrucksweise seiner Mitschüler ließ ihn manchmal innerlich zusammenzucken. Seine Mutter bezeichnete ihn oft als feinsinnig und auch wenn er darüber spottete, gab er ihr im tiefsten Inneren recht. Es gab sogar Momente, in denen er sich genussvoll in eine andere Zeit hineinfantasierte.

	Als Mantel-und-Degen-Held des 18. Jahrhunderts wäre er wahrscheinlich aufgeblüht. Seine schmale, hoch aufgeschossene Gestalt, das tiefschwarze Haar und die vornehme Blässe hätten auf jeden Fall gepasst. Nur die auffallend großen Brillengläser, die seine starke Kurzsichtigkeit korrigierten, fielen aus dem Rahmen.

	Linus machte sich nichts vor. Die Clique duldete ihn hauptsächlich wegen seiner Intelligenz. Oft genug half er den anderen bei den Hausaufgaben oder korrigierte bereitwillig Referate und Präsentationen. Quid pro quo. Dafür genoss der Nerd den Schutz der Gemeinschaft und wurde nicht als Außenseiter gebrandmarkt.

	Wenn überhaupt kam Tim dem am nächsten, was Linus sich unter einem Freund vorstellte. Seiner Meinung nach war der Jüngste in der Gruppe keineswegs so tough und cool, wie er vorgab zu sein. Manchmal erkannte Linus seine eigenen Gefühle in der Mimik des anderen.

	Also war er nach dem Treffen mit den Jungs und Tina spontan in die Straße abgebogen, wo Tim wohnte, und hatte sich selbst überrascht, indem er bei ihm klingelte. Linus wollte ihm vermitteln, dass er Feigheit in diesem Fall nicht für verwerflich hielt und Verständnis hatte. Der Anblick des Kumpels war allerdings so erschreckend, dass er den Besuch beinahe bereute. Tim sah aus, als hätte er seit einer Woche in dem verschwitzen T-Shirt geschlafen und wäre erst vor kurzem von einer schweren Krankheit genesen. Die Augen lagen tief in den Höhlen und sein Blick war so gehetzt, als würde er den Angriff eines Dämons erwarten.

	Seitdem war eine knappe Stunde vergangen und Abgründe hatten sich aufgetan. Nach anfänglichem Zögern hatte der Freund sich nämlich die düsteren Erlebnisse der vergangenen Nacht dankbar von der Seele geredet. Nun schien er dies jedoch zu bereuen.

	„Egal, was du darüber denkst: Kein Wort zu den anderen!“ Tim nahm den letzten Schluck aus der Coladose, zerknüllte sie frustriert zwischen den Fingern und warf sie achtlos auf den Boden. Linus konnte nicht umhin, ihm einen kurzen, vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen und sich kopfschüttelnd nach der Dose zu bücken. „Klar, Mann. Die würden eh denken, dass du spinnst! Ist ja auch ehrlich schwer zu glauben, aber ich versuch’s ... Immerhin erzählst du ja sonst auch keine Märchen!“ Er sah sich nach dem Papierkorb um und verfrachtete das zerbeulte Aluminium mit einem gut gezielten Wurf in den Müll. „Aber wenn es wirklich so war, kannst du jetzt nicht einfach so tun, als wenn nichts passiert wäre. War das sicher der alte Berg? Hast du das Gesicht der Frau gesehen? Kam sie dir bekannt vor?“

	Tim schüttelte den Kopf. „Ich habe ja wirklich nur einen kurzen Moment hingesehen, dann war ich schon weg. Aber diesen kurzen Moment sehe ich seitdem in Endlosschleife. Ein echt beschissener Albtraum.“ Bei der Erinnerung an die gruselige Szene lief ihm sichtbar ein Schauer über den Rücken.

	„Aber du kannst das nicht für dich behalten! Wir sind hier nicht in Hollywood und alles löst sich von allein auf. Wenn da jemand ermordet wurde, müssen die Cops das wissen!“

	„Na, klar. Ich lauf gleich los und sag denen, dass ich bei meinem letzten Einbruch gesehen habe, wie ein Unbekannter eine Tote weggeschleppt hat. Netterweise hat der Mörder mich ignoriert, damit ich in Ruhe meine Ohnmacht ausschlafen konnte, und hat auch weder Blut noch irgendeinen Hinweis auf ein Verbrechen hinterlassen. Das ist bestimmt echt unterhaltsam für die Cops und meine Eltern würden sich auch freuen, ein bisschen mehr über meine Freizeitaktivitäten zu erfahren!“ Tim lachte freudlos und Linus glaubte, Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen.

	„Klingt tatsächlich strange. Und es ist wirklich sehr seltsam, dass der Mann nicht auf dich reagiert hat. Obwohl das wahrscheinlich dein Glück war!“ Er seufzte mitleidig. „Aber wenn du sicher bist, dass das alles keine Einbildung war, dann musst du etwas unternehmen! Was ist, wenn die Frau auch nur ohnmächtig war? Vielleicht ist sie entführt worden und braucht Hilfe!“

	Linus konnte sehen, dass dieses Argument Tim zu denken gab. Er nickte bedächtig. „Okay, da könntest du recht haben. Aber ich nenne auf keinen Fall meinen Namen! Ich kann den Cops ja einen anonymen Hinweis geben!“

	„Das könnte gehen.“ Linus sprang auf und sah sich suchend nach einem Tablet um. „Wir googeln, ob sich in der Nähe noch eine öffentlicher Fernsprecher befindet, und du rufst von da aus an. Dann hast du wenigstens etwas unternommen, ohne selbst in die Schusslinie zu geraten!“

	„So was gibt‘s noch?“ Tim runzelte zweifelnd die Stirn.

	Linus nickte, ohne aufzublicken. „Nur noch ganz wenige. Voll retro, oder? Hat aber irgendwie Charme und wäre jetzt echt hilfreich!“

	Die Jungs waren positiv überrascht, dass es tatsächlich noch einen der veralteten Fernsprecher in Reichweite gab.

	„Guck mal!“, rief Linus freudig überrascht. „Der steht in Fallersleben! Kurz vor der Kreuzung, wo es links zum Metropol-Kino geht und rechts in die Bahnhofstraße. Da habe ich bisher nie drauf geachtet. Die Strecke schaffen wir in null Komma nichts! Auf geht‘s!“  

	Sie riefen Tims Eltern kurz zu, dass sie mit den Fahrrädern unterwegs wären, und nach einer guten halben Stunde hatten sie den Telekomapparat bereits entdeckt.

	Tim sah sich nervös nach allen Seiten um und wählte dann aufgeregt die Nummer der Polizei. Linus hörte ihn schnell und undeutlich sprechen und sah, wie der Freund angespannt die Hand um den Hörer krampfte. Tim machte nur ein paar kurze Pausen, in denen er offensichtlich den Fragen vom anderen Ende der Leitung lauschte. Schließlich stieß er atemlos ein „Mehr habe ich nicht zu sagen!“ hervor und warf den Hörer mit Wucht zurück in die Halterung. Dann wandte er sich schwer atmend an Linus. „Scheiße, Mann! Der Standort der Telefonzelle kann doch auch ermittelt werden!“ 

	Linus knuffte ihn beruhigend in die Seite. „Keine Sorge. Sie wissen zwar, wo die Zelle steht, aber nicht, wer angerufen hat. Das ist die Hauptsache! Hast du gut gemacht! Aber abhauen sollten wir jetzt trotzdem zügig. Los. Schwing dich auf das Rad!“

	Während die Jungs das Weite suchten, fiel im Haus gegenüber der Vorhang des Küchenfensters wieder auf seinen Platz. Hilde Streitberg war schon immer stolz darauf gewesen, eine wachsame Nachbarin zu sein. Man konnte schließlich nie wissen, wann ihre Aussage einmal Bedeutung erlangen würde.

	 

	Polizeikommissar Lukas Herbst liebte seinen Dienstwagen und war stolz auf die schicke Uniform. Er war zurzeit der Jüngste in der Truppe und kam frisch von der Polizeischule, aber mangelnde Erfahrung machte er durch sein uneingeschränktes Engagement und maximalen Enthusiasmus wett.
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